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Nr. 35. Bromberg, den 18. Februar 1926. 


der Beobachtung des kleinen Sonnentrabanten Merkur, der 
stets nur in der unſichtigen Abend⸗ oder Morgendämmerung 
ſichtbar wird, galt Maſter Nielſon als erſte Autorität. 


Maſter? Er behauptele, das Problem gelöſt zu haben und 


Beobachtungen Transcosmos Bukareſt.“ 5 


akkumulator von genügender Kapazität hat, dann iſt die 


fieberhafter Spannung. 


Unterhaltungs-Beilage 7 


: Deutſchen Run die hau 
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3. 

’ Bluff oder Wirffihfell? 
In der reinen Seeluft Kaliforniens liegt in beträcht⸗ 
licher Höhe über dem Meeresſpiegel die große Lick⸗Stern⸗ 
warte, die ſich — wie keine andere — beſonders günſtiger Be-. 
dingungen für die Beobachtung des nördlichen Sternen⸗⸗ 
Himmels erfreut. Dle ſtaubfrete Luft erlaubt die Anweu⸗ 
dung ſo ſtarker Vergrößerungen, daß fh der greife Obſer⸗ 


vator Nielſon die genaue Aufnahme der Mond⸗Oberfläche⸗ 
als Spezistaebiet feiner Forſchungen erkoren hat. Auch in 


„Sollte ich es doch noch erleben,“ dachte er, das Wunder, 
daß der Menſch die Erde verläßt und vorwitzig ſeine Naſe 
hinter den Mond ſteckt?“ 

Da erwachte in ihm das Intereſſe des Wiſſenſchaftlers, 
der ein Menſchenleben ſeinen Forſchungen gewidmet hat. 
Endlich ſollte die Menſchheit Klarheit und Gewißheit dar⸗ 
über erhalten, wie es auf dem Teile des Mondes ausſieht, 
den der Trabant beharrlich der Erde verbirgt — ſeit Jahr⸗ 
tauſenden — ſeit Jahrmillionen! Dieſe ſagenhaften dret 
Siebtel der Mondoberfläche, über deren Beſchaffenheit nur 
Vermutungen und — allerdings ſehr ſtichhaltige — Hypo⸗ 
theſen Auſſchluß geben — aber doch nur Hypotheſen! 

Dieſes Geheimnis, das unergründlich ſchien, ſollte uun 
gelüftet werden, und er — Maſter Nielſon. — brauchte dieſe 
Frage nicht unbeantwortet mit ins Grab zu nehmen. 

Er tat kein Auge zu in dieſer Nacht. Aufgeregt lief er 
Bin und ber zwichen ſeinem Studierzimmer und dem 
Rieſenteleſkop in der Kuppel. Dann ſtteg er die Treppe des 
Turms hinab und erging ſich im Freien. EEE} 2 
ell glänzte der Mond im erſten Viertel durch die reine 

ozeaniſche Luft. Er ſchten ſich luſtig zu machen über das 

Aufheben, das die Menſchen von ſeiner abgekehrten Seite 
machten. e f 5 2 

Maſter Nielſon kamen Bedenken. Er kannte ſehr wohl 
das Problem des Raumſchiffes, das vor Jahren in allen 

Zeitungen breitgetreten worden war und dann wieder in 
der Vergeſſenheit verſank, da es mangels einer geeigneten 
Betriebsmaterie nicht praktiſch ausgeführt werden konnte. 
Auch er hielt es für nicht unmöglich, ein Geſchoß von der 
Erde wegzubringen — aber konnte ein Menſch die furcht⸗ 
bare Abſchußbeſchleunigung überſtehen? Was nützte ſchließ⸗ 
lich ein Raumſchiff ohne Beobachter? Darüber hatte die 
Funkmeldung keinen Aufſchluß gegeben - 

Und wenn es doch ein ſchlechter Witz wäre, auf den her⸗ 
einzufallen er im Begriffe ſtand? b 5 

Langſam verſtrich die Nacht — noch langſamer der fol⸗ 
gende Vormittag 5 8 5 

Mittag ging vorüber. f 

Jetzt — in dieſem Augenblick — erfolgte der Abſchuß. 
wenn die Nachricht überhaupt richtig war. Nielſon konnte 
ſeine Spannung kaum verbergen. 2 

Träge ſchlichen die Stunden dahin. f 

Unter irgend einem Vorwand machte er ſich in der 
Teleſtoptuppel zu schaften, wo der Aſſiſtent bereits auf der 
fahrbaren Plattform am Okular ſaß und unabläſſig den 
Oſthimmel muſterte. ; 2 

„Ich ſehe noch nichts, Maſter!“ a * 

Der Abend brach herein und immer dieſelbe Meldung 
des Beobachters: „Ich ſehe noch nichts, Maſter!“ 

Sollte doch ein Spaßvogel — — ? Doch dann ſagte ſich 
Nielſon, daß bei Tageslicht wohl kaum eine Beobachtung zu 
erwarten geweſen ſei — denn das Geſchoß dürfte naturgemäß 
nicht allzu groß fein und feine vorausſichtlich ſehr hohe Win⸗ 
kelgeſchwindigkeit mußte es ſtets raſch aus dem Geſichtsfeld 
des Objektivs führen. Bei Nacht hingegen würde man die 
Rakete — vorausgeſetzt, daß ſie ſtarkes Licht ausſtrahlte — 
vielleicht mit bloßem Auge ſehen und das Rohr darnach ein⸗ 
ſtellen können. { 

Es ging auf neun Uhr. x 

„Jebt ind wir in der Lage zur Sonne, die der Abgangs⸗ 
punkt der Rakete beim Abſchuß einnahm. Jetzt muß fie 
geſehen werden, wenn ſie beleuchtet und überhaupt abge⸗ 
laſſen worden iſt.“ Maſter Nielſon ſtieg die Leiter zur Be⸗ 
obachtungsplattform empor um den Aſſiſtenten abzulöſen. 
Mit zitternden Fingern ſchraubte er am Okular, um es auf 
ſeine alten weitſichkigen Augen einzuſtellen. Faſt ſenkrech! 


Am Abend des ſechſten September wurde der greiſe 
Forſcher durch eine auffehenerregende Funkmeldung aus 
der ſtillen reinen Beſchaulichkeit ſeiner erhabenen Umgebung 
geriſſen. Sorgſam ſtudierte er den Depeſchenſtreifen, 
zweifelnd, ob er die Meldung ernſt nehmen oder für einen 
ſchlechten Scherz halten ſollte. 2 2 

„Was meinen Sie dazu?“ fragte er ſeinen Aſſiſtenten. 
„Suchtnow — Suchinow!“ erwiderte dieſer, das iſt doch 
der Ruſſe, der vor einigen Jahren durch ſein Werk über die 
Überwindung des Weltenraumes mit Hilfe des Raketen⸗ 
antriebs ſo viel Aufſehen erregt hat. Erinnern Sie ſich, 


in die Tat umſetzen zu können, ſobald ihm ein Betriebsſtoff 
mit einer latenten chemiſchen Energie von etwa ſechzig⸗ 
tauſend Kalorien pro Kilogramm zur Verfügung ſtünde. 
Als ſeine Verſuche damals immer mißlangen, hielt man die 
Sache für Phantafterei. Vielleicht hat er nun wirklich einen 
genügenden Energie⸗Speicher gefunden.“ 
Kopſſchüttelnd las der alte Aſtronom das Telegramm 
nochmals durch!: g f 5 
„7. September 9 25 Uhr abends M. E. Z. abgeht Monde 
zafete Suchtmomw 45, 16, 40 n. B. 24, 34, 30 ö. L. Gr. Erbitten 

„Das wäre nach hieſiger Ortszeit morgen mittag um 
ein lihr,“ ſagte der Aſſiſtent. „bei Tageslicht werden wir. 
kaum viel ſehen können.“ . 

„Noch weniger bei Nacht, wenn die Rakete nicht ge⸗ 
nügend beleuchtet tft,“ meinte Maſter Nielſon, „glauben Sie 
denn überhaupt daran?“ EN x 
„Unmöglich iſt es nicht! Wenn der Ruſſe einen Energie 


Sache kaum von der Hand zu weiſen — denn nur daran iſt 
ja bisher die Raumſchiffahrt geſtrandet.“ , 
„Menſch, verfuche die Götter nicht!“ murmelte der greiſe 
Sternenforſcher in ſeinen grauen Bart. Dann ſagte er laut: 
„Treffen Sie die Vorbereitungen und halten Sie ab morgen 
nachmittags ſechs Uhr auf alle Fälle die Warte beſetzt. Vor⸗ 
ber iſt eine Beobachtung kaum zu erwarten.“ 
Trotz ſeiner ſtarken Zweifel an dem Erfolg des ange⸗ 
kündigten Unternehmens, verbrachte Nielſon die Nacht in 


Hand das gewaltige Rohr, denn die Rakete mußte unn eiwa 
im Zenit erſcheinen. 2 

Vergebens ſuchte er den Himmel ab. 

Die Zeit verrann — der Morgen nahte — 

Doch halt! — Ein freudiger Schreck durchzuckle den 
grelſen Forſcher. 5 . 

Dort — ein glühender Strich am Firmament! 

Mit lauter Stimme rief er dem Aſſiſtenten. 

EN fie zu ſehen, Maſter?“ fragte dieſer haſtig. i 

ir find doch auf einen Schwindel hereingefallen!“ 

entgegnete Maſter Nielſon euttäuſcht. Ein Meteor hatte 
feine üverhitzte Phantaſie genarrt. 

Dann verließ er müde und abgeſpaunt das Opfers 
vaiorium. f 4 


Natalla. 


Geheimrat Heyſe, der Direktor der ſtaatlichen Luft⸗ 
Treuzer⸗Werft in Friedrichshafen am Bodenſee, ſaß in ſeinem 
Fe ene und blätterte in einem Berg von Zeitungen. 

ine Notiz ſchlen Ihn beſonders zu feſſeln. Haſtig warf er 
= Dlharıe weg und drückte auf den Kuopf der elektriſchen 

gel. 5 

„Ich laſſe den Herrn Chefingenieur Korf ſofort bitten!“ 
lagte er zu dem eintretenden Kontoriſten. 

och wenigen Minuten erſchien der Geruſene — ein 
breitſchultriger, blonder Hüne — das kechniſche Gehirn der 
Vittorta⸗Werft. = 

„Mein lieber Kors“, begrüßte ihn der Direktor herzlich, 
„ich muß Ihnen leider eine wenig erfreuliche Mittellung 
machen. Tisens Sie bitte Platz!“ 

„Sie wiſſen“, fuhr er fort, „daß wir Ihr Projekt nicht 
verwirklichen können, ſolange uns das nötige Kapltal nicht 
— Verfügung ſteht. Mein Geſuch an die Regierung um 

exeitſtellung eines entſprechenden Kredits hat leider kein 
Gehör gefunden. Abbau. Sparmaßnahmen. Staatshaushalt, 
Lasten des Frledensvertrages — das waren die ſtets wieder⸗ 
ktehrenden Arqumente, mit welchen die Ablehnung begründet 
wurde. Wir können wohl oder übel die Hoffnung aufgeben.“ 

„Daun muß ich mich eben an die Offentlichkeit wenden, 
Herr Geheimrat!“ ſagte Korf ruhig. „Die breite Maſſe wird 
mehr Berſtänduſs haben für die Wichtlakeit meiner Sache, 
als das engherzige Parlament.“ 


ein. N . re 
„Herr Geheimrat erinnern ſich an das Unalück von 
Echterdingen — als der Lenkbare des Grafen Zeppelin bren⸗ 
nend herniederſtürzte und zerſchellte. In ſpontaner Er⸗ 
leuntnis der Größe des Zeppeliuſchen Werkes öffnete 
damals das deutſche Volk Herz und Börſe und in wenigen 
Wochen ſtanden Zeppelin Millionenſummen zur Verfügung. 
Und heute handelt es ſich nicht um die Beherrſchung der Luft, 
ſondern um die Bezwingung des Weltenraums, des Alis.“ 

Sie ſind Optimiſt, lieber Korf!“ entgegnete Heyſe. „Das 
Publikum kennt Sie und Ihr Wert noch zu wenig. Man 
kraut Ihrer Erfindung nicht und — glauben Sie mir — der 
Deutſche gibt kein Geld ohne Garantien für den Erſola — 
zumal jetzt bei dieſem allgemeinen Kapitalſchwund. 

Führen Sie dem Publikum Ihr Raumſchiff vor, reiſen 
Sie zum Mond und kehren Sie glücklich zurück — dann 
allerdings werden Ihnen beliebige Summen zum Ban wei⸗ 
lerer Modelle zur Verfügung ſein. 

Das iſt nun mal die Tragik vieler großer Erfindungen! 
Erſt der Erfolg und dann das Geld! Und wenn der Erfolg 
ohne Geld nicht möglich iſt, dann verſinkt die beſte Sache in 
der Vergeſſenheit.“ 
r 

e ho en Sie die äußerſten Koſten des erſten 
eoiſſeb - 


„Etwa acht bis neunhunderttauſend Goldmark werden 
ausreichen. Ein noch kleineres billigeres Modell iſt leider 


nicht durchführbar. Man ſollte doch meinen, dieſe Summe 


wäre aufzutreiben. Knapp zehn Pfennige würden auf jeden 
verdienenden Einwohner Deutſchlands treffen. Wenn das 
Volk begreift, worum es ſich hier handelt, wird es gerne die 
paar Pfennige opfern.“ = 

„Ja — weun das Volk begreift! Aber es benreift nur, 
was es ſieht. — Und dann noch eins: Sie werden zu ſpät 
kommen. Der Ruſſe tft am Ziel.“ 

„Welcher Ruſſe?“ fragte Korf zerſtreut. 

„Sie erinnern ſich doch an die Suchinowſchen Publika⸗ 
tönen vor zwei Jahren, in denen genau Ihre Idee der 
Naum⸗Rakete ausgearbeitet — — —“ 

„Ad ja! Ich weiß! Es fehlte ihm nur die Hauptſache, 
die Energte⸗Patrone!“ ſagte Korf lachend. 

Direttor Heyſe blätterte erregt in der Zeitung. 

„So harmlos iſt das nicht! Der Mann ſcheint die 
Energie⸗Patrone oder einen gleichwertigen Erfatz entdeckt 
zu hab Hier leſen Ste!“ 


„Hofſen Sie nicht zu viel!“ warf der Direktor bedenklich 


Rach griff Korf nach dem Zeitungsblatt, auf deffen erſter 


en: groß und jeit gedruckt, die ganze Breite einnehmend, 
and: 


Der Schuß ins All ift Wirklichteit geworden. 


Soeben erreicht uns folgender auffehenerregender 
Junkſpruch: 

Bukareſt, 7. September 11 Uhr aber ds: Heute abend 
9 Uhr 25 Minuten Raumrakete Suchinow ab Calimaueſti 
zum Mond abgelaſſen. Weitere Nachrichten folgen. Wir 
geben die Meldung unter Vorbehalt wieder. Eine Beſtäti⸗ 
gung der Nachricht bleibt abzuwarten. Wie wir in unſerer 
Nummer 47 vom vorigen Jahrgang ausführlich be cichteten, 
hat der Klein⸗Ruſſe Dimitri Suchinow vor etwa zwei Jah⸗ 
ren die erſten Berfuhe — — — — — 

Korf las nicht mehr weiter. In ſeinen Augen flackerte 
cs. „Sollte der Ruſſe,“ murmelte er, „die Energie⸗Patrone 
cheuſalls gefunden haben? Seltſam!“ 

Kopfſchüttelnd ſtudlerte er den Artikel zu Ende. 

„Nun?“ fragte der Geheimrat. 

Eine Weile blieb Korf die Autwort ſchuldig. Daun 
ſagte er langſam: 

„Ich weiß nicht, welchen Autrieb Suchinow für. feine 
Rakete verwendet. Das eine ſteht jedenfalls feſt: Wenn ſie 
nicht die notwendige Auspuffgeſchwindigkeit von mindeſtens 
dreitanfend Metern in der Sekunde erreicht, wird der Ruſſe 
nicht and Ziel kommen. Und ich glaube mit Beſtimmtheit 
behaupten zu können, daß dieſe Leiſtung nur von meiner 
neuen Maſchine mit flüſſigen Treibftoffen ſicher erzielt 
wird. Wenn Suchlnow — und das ist ſehr wahrſcheinlich — 
mit feſten Explofivitoffen nach Art der Energie⸗Patrone, auf 
der mein erſtes Modell beruhte, arbeitet, wird er feine 
R u. über den Schwerbereich der Erde empor⸗ 

ringen, oder — —“ 


Korf hielt inne. Mit einem Ruck wandte ich Heyſe und 


ſah 7 8 geſpannt ins Geſicht. 
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Wort für Wort betonend vollendete Korf: „Oder er wird 
mit Aufwand der letzten Energievorräte den Bannkreis der 
Erde überwinden — kehrt dann aber nie wieder zuruck“. 

„Ein furchtbarer Gedanke!“ ſtöhnte Heyſe. 

„Leider käme eine Warnung bereits zu ſpät.“ Korf 
nahm nochmals die Zeitung auf. „Die Rakete ift in der vers 
floſſenen Nacht aufgeſtiegen.“ 8 ; 

„Auch wenn ſie nicht zu ſpät käme — unmöglich! 
Glauben Sie denn wirklich, daß ein Erfinder die Warnung 
ſeines Konkurrenten überhaupt ernſt nimmt und ſich gar 
bewegen läßt, kurz vor dem erſehnten Ziele die Flinte ins 
Korn zu werfen? Eine ſolche Warnung würde auch vom 
Publikum nur als Konkurrenzmanöver ausgelegt werden 
und Sie der Lächerlichkeit preisgeben, ohne irgend jemand 
zu nützen. Nein — das geht auf keinen Fall.“ 

„Bleibt noch die Hoffnung, daß Suchinow nur ein Ver⸗ 
ſuchs⸗Torpedo ohne Beſatzung abgelaſſen hat. Von 
Paſſagieren wird in der Meldung ja nichts erwähnt. Aber 
was nützt es der Aſtrophyſik, wenn eine tote Maſchine ohne 
Beochachter entſandt wird oder der Beochachter nicht lebend 
zurückkehrt? So oder fü — dieſer Schuß ins All iſt ein 
intereſſantes Experiment — aber nicht mehr — und wird 
mit einem Fiasko endigen.“ 

„Um ſo ſchlimmer, weun der Ruſſe falliert!“ rief Di- 
rektor Heyſe, „daun iſt die Meinung der Welt irritiert und 
wir werden erſt recht keinen Erfolg haben mit einer Samm⸗ 
lung für eine öffentlich diskreditierte Sache, deren Aus⸗ 
ſichtsloſigteit durch den Mißerfolg beſtätigt erſcheint.“ . 

„Meine mr ift nicht ausfichtslos und kaun auch durch 
den vorausſichtlichen Mißerfolg Suchinows nicht diskredi⸗ 
tiert werden!“ erwiderte der Erfinder ſeſt, „ich bitte Sie 
herzlich, Herr Geheimrat, verauſtalten Sie die öffentliche 
Sammlung. Ich vertraue auf die Urteilskraft des deutſchen 


Volkes. — Und darf ich bitten, mich nun zu entlaſſen — ein 


Beſucher erwartet mich im Laboratorium!“ i 
„Unverbeſſerlicher Optimiſt!“ brummte der Geheimrat, 
als Korf gegangen war. „Ob die Sammlung auch ge⸗ 
nehmigt wird, daran deukt er überhaupt nicht! 
» 


Augenfheinlih unbekümmert eilte Korf feinem Labo⸗ 
ratorium zu, wo ihn Onkel Finkle bereits ungeduldig er⸗ 
wartete. In der einen Hand die Zeitung, in der anderen 
die unvermeidliche Pfeife, lief er feinem Schwager 7 
llerend entgegen und rief ſchon von weitem, daß 1 die 
Stimme überſchlug: 5 

„Haſt du geleſen? — Das gibt ja eln Wettrennen auf 
den Mond! Der Ruſſe —“ 

„— hat anſcheinend Geld!“ unterbrach Korf, „das iſt 
fein ganzer Vorſprung. Doch er wird mit Geld fo wenig 
zum Monde kommen wie ich ohne Geld.“ 

„Nun, die Geldfrage iſt doch nicht fo ſchwierig. Ver⸗ 
kaufe doch einſach Lizenzen!“ Mit ſchalkhafſem IJwinkern 
ſtieß er den Freund an. . - 
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„Liaengen?* i 
„Natürlich! Die einſachſte Sache der Welt!“ s 
„Schade, daß es auf dem Mond vorausſichtlich weder 
Tabak noch Holz gibt — ich hätte dir gern ein Tabaks⸗ 
vfeifen- Monopol eingeräumt.“ a 

„Danke, danke! Habe leider keine Verwendung dafür, 
Ich beabſichtige, meine Tage hier auf der Erde zu be 
schließen. — Doch Spaß beiſeite!“ ſetzte Sam betrübt hinzu, 
„das iſt doch verflucht unangenehm mit dieſer Rakete. Wo 
hat denn der Kerl die Sache her?“ 5 

„Es iſt nichts Seltenes,“ erwiderte Korf ruhig, „daß ein 
und diefelbe Erfindung zur gleichen Zeit von verſchiedenen 
Perſonen, die in keiner Verbindung miteinander ſtehen, ge⸗ 
macht wird. Duplizität der Ereigniſſe! Übrigens it dieſer 
Suchinow geraume Zeit vor mir mit dem Projekt der 
Raumſchiffahrt an die Oifentlichkeit getreten.“ 

Argertich klopfte Sam feine Pfeife aus. 5 

„Meinetwegen kann die ganze Raketengeſchichte der 
Teufel holen,“ knurrte er, „aber wenn nun unbedingt mal 
auf den Mond gereiſt werden muß, daun — meine ich — 
braucht es doch nicht ausgerechnet ein Ruſſe zu ſein, der ſich 
die Lorbeeren holt.“ 

„Er iſt ja noch nicht dort, Onkel!“ 3 

„Hoffentlich bricht er vorher den Hals! — der Ärger 
muß heruntergeſpült werden, fonft platze ich noch. Komm, 
Zune. gehen wir auf einen Schoppen zu Mutter 

Y € * - 

„Du wollteſt dir doch mein Verſuchsmodell auſehen?“ 
„Das geht jetzt ſchlecht, Guſtl, — Fehr ſchlecht! Mit 
dieſer Wut im Leibe? Uumöglich — da Hilft nur ein guter 
Tropfen. Vertraue dem alten Sam — der kennt ſich aus 
in den Dingen dieſer Erde! In Mutter Bärbels Armen 
babe ich als Pennäler ſchon verbotenerweiſe meine ſchlechten 
9 überſtanden.“ 

eſolut packte er den widerſtrebenden Schwager am 
Arm und ſchleppte ihn mit fort, 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Schimmel von Matzendorf. 


Skizze von Franz Häußler⸗Wlen. 


Matzendorf iſt nicht bei Schilda gelegen und ſeine nüch⸗ 
lernen Einwohner hätten ſich gewiß gegen den Ehrentitel 
Schiloͤbürger auf ſchlagkräftige Weiſe gewehrt, wenn ihnen 
nicht vor vielen Jahren eine traurige Geſchichte paſſiert 


wäre, die die Matzendorſer ganz unverdient in gleich üblen 


Ruf brachte. 

Das kam ſo: Die Matzendorſer hatten einen Schul⸗ 
meiſter, der zugleich Küſter und Totengräber war, aber bei 
all den Amtern ein kümmerliches Leben führte, weil die 
Matzendorfer Leſen und Schreiben für einen argen Luxus 
achteten und ebenſo ungern ſtarben, als fie gern lebten. 
Kein Wunder alſo, daß der Mann Tag und Nacht von einer 
Beſſerung ſeiner Lage träumte. Aber als Schulmeiſter hatte 
Zech, ſo hieß er, auch feine Schrullen: er wünſchte ſich nicht 
etwa eine fette Kuh in den Stall, ſondern feine Herzens⸗ 
lehnſucht war ein Pferd. Ein Pferd, darauf beim Wirts⸗ 
baus, wo er gern Schule hielt, vorzureiten, ein Pferd, daran 
den dummen Bauern, die mit Ochſen pflügten, die höhere 
9 zu demonſtrieren, kurz ein Pferd, um der Ge⸗ 
mei zu weiſen, was ein Schulmeiſter ſei. Wirklich zeigte 
lich der Himmel einfihtig, nahm eine alte Muhme zu fi 
und ließ mittels ihrer Sparſtrumpfgulden Zech zu einem 
Schimmel kommen. 

Der Schulmeiſter traf es gut mit dem Pferd, wenn auch 
die Matzendorfer meinten: es ſei ganz ſchön, nur ein wenig 
dumm; und der Schimmel hätte es gut, denn kein Prinz 
tel jemals beſſer gehegt und behütet worden als er. Täg⸗ 
lich geleitete ihn Zech perſönlich auf den Friedhof, 

ütung ihm als Totengräber zuſtand, ſchärſte dort ſeinem 
Buben mit ein paar ſchallenden Ohrfeigen dle Helligkeit 
des ihm anvertrauten Gutes ein und ſchloß daun ſorgſam 
hinter Schimmel und Buben das Frledhofstor wieder ab. 

Und dennoch geſchah es: Eines Nachmittags ſaß Zech 
noch voll des neuen Anſehens mit einigen Matzendorſern, 
die eben nichts Beſſeres zu tun hatten, im Wirtshanſe, als 
wlötzlich fein Bub zur Tür hereinſtürzte: „Vater, Vater! 
Der Schimmel iſt fort!“ 

Im erſten Augenblicke vermochte Zech das 5 aa 
liche der Meldung gar nicht zu ſaſſen: „Dummer Bub, wo 
fol er denn ſein?“ ſagte er nur, hatte aber auch ſchon den 
Unglücklichen am Kragen und ließ eine Tracht Prügel auf 
ihn niederſauſen, die kein Ende nahm, bis einer dem Wüten⸗ 
den in den Arm flel: Man müſſe ja doch erſt fchen, ob denn 
. ce 00 e i kite ginge aun; Sei 

a beſann . Im ging's zum Toten⸗ 
acker, der inmitten der Weid 


die kleine N 
Schimmel neckte, die Gänſe. Er blickte ſich um, der Schimmel 


en vor dem Dorfe angelegt war. 


Das Tor war ſo verſchloſſen, 
Die hohe Mauer konnte der 
ſprungen haben. Aber trotzdem — er war verſchwunden. 
Zech irrte wie ein Verrückter zwiſchen den Gräbern herum 
und guckte hinter jeden Stein, der nicht einmal einen Hund, 
geſchweige denn ein ausgewachſenes Pferd hätte verbergen 
können. Die mit ihm gekommen waren, ſuchten befonnener 
nach der Stelle, wo es zuletzt gegraſt hatte: Sie war leicht 
gefunden. Rings um dle kleine Kapelle, die in der Mitte des 
Friedhofes ſtand, war alles glattgerupft. Mau probierte 
auch dieſe Tür, fie ließ ſich nicht rütteln. Und wenn fie auch 
nicht 1 wäre, was hätte denn der Schimmel in der 
Kapelle zu ſuchen gehabt! 

Nachdem die Matzendorfer dies feſtgeſtellt hatten, 
ſchüttelten fie das Haupt: Es war gewiß, der Schimmel war 
lort, nicht durchs Tor und nicht über die Mauer. Alſo durch 
die Luft? Aus dem Buben war nicht mehr herauszubringen: 
Er hatte ſich einen Peitſchenſtiel geſchnitzelt und auf einmal 
war der Schimmel nicht mehr da. a 

Die Suche war vergebens. Mau kounte nur raſch noch 
iu den Nachbarorten anfragen. Jedermann kannte 
Schimmel. Hatte ihn einer weggeführt, ſo mußte er, da 
überall noch Leute auf den Feldern waren, geſehen worden 
fein. Aber fie waren noch keine hundert Schritle dem Dorfe 
zugegangen, da riß es den Schulmeiſter herum: „Horch!“ 

Sie lauſchten: Vom Friedhof her kam ganz deutlich 
eln fröhliches Wiehern. 5 

„Mein Schimmel!“ ſchrie Zech und lief hin. Nicht laug, 
ſo lam er verſtört wieder zurück. 
geweſen. Und doch hatten es alle gehört. 

Jetzt hätten es die Matzendorfer bereits offen ausge⸗ 
ſprochen, daß der Schimmel verhext worden jet, wenn es 
nicht gerade der Schulmeiſter geweſen wäre, der von ſoichem 
Zeug nichts wiſſen wollte. Und wenn der Bub nicht gar ſo 


wie es Zech verlaſſen hatte. 
Schimmel nicht leicht über⸗ 


hartnäckig auf feinem Leugnen beſtauden hätte, ſo hätten fle 


die Hexe, ein kleines niedliches Hexchen, bald ausgeſpürk. — 
Dem Buben war nämlich das einſame Roßhüten langweilig 
geworden. Er war auf die Mauer geſtiegen, Ausſchau nach 
einer Geſellſchaſt zu halten. Drüben im Hohlgraben wei 
Anna vom Hofbauer, die ihn immer mit dem 


ſraß ruhig, es konnte nichts geſchehen. Raſch ſpraug er in 


den 


Es war eine Täuſchung 


ete 


den Graben hinunter, ſchlich ſich leiſe au und tauchte plötzlich 


mit einem Heidengeſchrei hinter ihr auf, daß Mädel und 
Gänſe augſtſchnatternd davonflüchteten. 
wieder zurück, der Schimmel aber auch ſchon fort. — 

Die Nachfrage in den umliegenden Dörfern war ganz 
ergebnislos geblieben. Niemand hatte den Matzendorſer 
Schimmel geſehen. Der Schulmeiſter Zech verbrachte eine 
böſe Nacht. Hätte ſich ſein Bub nicht in einem ſicheren Winkel 
verftedt, er hätte ihn zu Tode geprügelt. So lag er wach 
auf ſeinem Bette und grübelte. Da war es ihm plötzlich 
wieder, als ob ex weit weit her ſeinen Schimmel klagend 
wiehern hörte. Die Nacht war finſter und unruhig. Er 
wartete. Gleich klang es ihm ein zweites Mal vollkommen 
deutlich im Ohr. Nun war er ſoſort auf, nahm eine Laterne 
und machte ſich auf den Weg zum Friedhof. Er bezwang das 


Dann war er gleich 


Grauen vor der Geiſterſtunde und leuchtete die Gräbergaſſen 


bis zur Kapelle hin ab. Da erhob ſich ein Gepolter und 
Schuauben; die Laterne verlöſchte und über Stock und Stein 
raunte Zech davon. 

Am anderen Tage ſchlug er ſeinen Buben nicht mehr: 
Was das Mädel vom Hofbauer erzählte, wie genau auf die⸗ 
ſelbe Zeit, da der Schimmel verſchwunden, eine Trud ihr 
den hölliſchen Schrecke 
los und wurde durch fein eigenes nächtliches Erlebnis be» 


kräftigt. Es war ein Spuk im Spiele! Die Matzendorfer 


wichen ihrem Friedhof in weitem Bogen aus und wenn ſie 
in den nächſten Tagen ein Pferd recht jämmerlich wiehern 
hörten, wie es merkwürdig oft geſchah, bekreuzigten fie ſich. — 

Allmählich freilich kam das Geiſterroß in Vergeſſenheit, 
bis ſich nach Wochen einer zum Sterben hinlegte und ein 
Grab für ihn geſchaufelt werden mußte. Da ging der Schul⸗ 
meiſter Zech mit drei anderen Männern zum erſtenmal 
wieder nach der Totenſtätte. 
liges, nur ein ſchrecklicher Geruch fiel ihnen auf. Und als 
fie die Kapellentür öffnen wollten, fand ſich, daß ſie nicht 
verſperrt und trotzdem nicht aufzukriegen war, als ob innen 
— ſie ging nach hinein auf — ein ſchwerer Gegenſtand au ſie 
gerückt worden wäre. Sie faßten ſich ein Herz und brachen 
ein Brett los: 

Drinnen lag — verweſt und angebrochen — der arme 
Schimmel, der neugierig oder nach den bunten Kränzen 
Iüſtern in die Kapelle hineingetänzelt war und in dem engen 
e ez als . wollte, die Tür ſeſt zugedrückt und 

efangen hatte. — 

Die MNnsendurfer aber ſagten; „Er war dumm! Warum 
hat er ſich denn nicht gemeldet?!“ 


eingeiagt, machte die Sache zweifel⸗ 


Es zeigte ſich nichts Verdäch⸗ 


Luthers Tod 


am 18. Februar 1546. 


Heute iſt wieder Luthers Sterbetag. Die Zelt⸗ 
geuoſſen habe uns ſein Sterben geſchildert und feine letzten 
Gedanken feſtgehalten. Eine Stunde, nachdem er die Augen 
zum letzten Mal geſchloſſen hatte, ſetzte ſich ſein treuer Mit⸗ 
arbeiter Juſtus Jonas hin und ſchrieb einen ſorg⸗ 


fülttgen Bericht. 

Der Reformator hält ſich in 25 Sterbetagen in 
Eisleben, ſeinem Geburtsort auf. Denn die Grafen 
begehren feiner Hilfe in Erbſtreitigkeiten. Voller Ahnungen 
ſchreibt die „Lutherin“, ſeine getreue Käthe, unrühvolle 
Briefe, daß ſie in ſchlafloſen Nächten ſich um ihn ſorge. Und 
er antwortet: „Wir danken uns gar freundlich für Eure 

große Sorge, dafür Ihr nicht ſchlafen könnet ... Lernſt Du 
alſo den Katechtsmus und den Glauben? Bete Du und laß 
Gokt ſorgen; es heißt: Wirf Dein Anliegen auf den Herrn, 
der ſorget für Dich!“ n f Be 

Am Sonntag, den 14. Februar, hält er feine letzte 
Predigt. Er iſt nicht ganz auf dem Poſten. Er fühlt in 
ſchwach. Darum ſchließt' er die Predigt früher als er will: 
„Das und viel mehr wäre von dieſem Evangelium weiter 
u jagen; aber ich bin zu ſchwach, wir wollen es hierbet 
leiben laſſen.“ 
Mit rührender Liebe nehmen ſich die Freunde feiner an. 
Abends ſitzen ſie wieder beiſammen. Dabei ſpricht Luther 
manch heiteres und manch ernſtes Wort. Doch zumeiſt 
weilen ſeine Gedanken beim Sterben und im Himmel. 


Am Montag, den 15. Februar, wird ihm eine Haus⸗ 


poſtille gebracht. Er wird gebeten, etwas einzuſchreiben. 
Er denkt an Johannes 8 V. 51 und ſchreibt: „So jemand 
mein Wort wird halten, der wird den Tod nicht ſehen ewig⸗ 
lich!“ Darunter ſetzte er hinzu: „Wie unglaublich iſt doch 
das geredet und wider die öffentliche und tägliche Erfahrung! 
Dennoch iſt es die Wahrheit. Wenn ein Menſch im Ernſt 
Gottes Wort im Herzen betrachtet, ihm glaubt oder darüber 


einſchläft oder ſtirbt, ſo ſinkt und fährt er dahin, ehe er ſich 


des Todes verſieht oder gewahr wird und iſt gewiß ſelig 


im Wort, das er alſo geglaubt und betrachtet, von hinnen mich örückt es fo hart um die Bruſt. O, ich werde zu Els⸗ 


leben bleiben.“ 
gelaufen, haben ihm aus dem Bette geholfen. Als er ins 


gefahren.“ 
Da — das Wort Gottes ‚gen teures Bibelbuch, dle 
Liebe ſeines Lebens — das liegt 
Deutſche übertragen ſchreibt er 


das recht erkennen. Ins 


nachdenklich ſinnend alſo: „Den Virgil in ſeinen Bucolieis 


(Hirtengedichten) kann niemand verſtehen, er ſei denn fünf 
Jahre Hirte geweſen. Den Virgil in ſeinen Georgicis 
(Landlieder) kann niemand verſtehen, er fer denn fünf 
Jahre Ackermann geweſen. Den Cicero in ſeinen Epiſteln 
kann niemand verſtehen, er habe denn 25 Jahre in einem 


großen Gemeinweſen ſich bewegt. Die Heilige Schrift 


meine niemand genug geſchmeckt zu haben, er habe denn 


hundert Jahre lang mit Propheten, wie Elias und Eliſa, Jo⸗ 


hannes dem Täufer, Chriſtus und den Apoſteln die Gemein⸗ 
den regiert. 
neige dich tief anbetend vor ihren Spuren. 
Bettler. Das iſt wahr. 16. Februar 1546.“ 
llhiber die letzten Stunden des Reformators, am 17. und 
18. Februar 1546, — die damaligen Wochentage (Mitt⸗ 
woch und Donnerstag) fallen in dieſem Jahre mit den 
gleichen Wochentagen zuſammen — erſtattet Juſtus 
Jonas dem Kurfürſten Johann Friedrich von 
Sachſen den ſchon vorhin erwähnte 
den wir nachſtehend im Wortlaut folgen laſſen: ) 
„Gnädigſter Kurfürſt und Herr! Ew. Guaden gebe ich 
in Unterthänigkeit mit ganz hochbetrübtem Gemüte eilends 
. unſer aller lieber Vater Dr. Martin 


Wir find 


ber zuvor zu Wittenberg und auch auf dieſer Reiſe etwas 
gen, da er anher gefahren und hart vor. 


geklagt, auch im Wa 
Eisleben gekommen, über Schwachheit ſich beklaget, hat er 


doch, ſo lange wir zu Eisleben in dieſen Sachen der Grafen 


und Herren geweſen, alle Mittags⸗ und Abendmahlzeiten 


gehalten, über Tiſche ziemlich wohl gegeſſen und getrunken, 
ſonderlich gelobet, wie es ihm wohl⸗ 


Speiſe und Trank au 
ſchmecke in ſeinem Vaterlande. Er hat auch alle Nächte 
ziemlich geſchlafen und geruhet, da fein Diener Ambroſius, 
ich Dr. Jonas, ſeine zween kleinen Söhne Martinus und 
Paulus bei ihm in der Kammer gelegen, ihn auch mit 
Wärmung der Kiſſen ſeiner Gewohnheit nach, alle Abende zu 
Bett gebracht, oft wir beide, Magiſter Michael Coelius, 
Prediger zu Mansfeld, und ich Jonas, da er uns fröhlich alle 
Abende dieſe drei Wochen hindurch gute Nacht gegeben 
Auch, guädigſter Kurfürſt und Herr, hat gemeldeter Herr 
Doktor ſeine Stärkküchlein, Waſſer und Aquavite, was er 
daheim in Gebrauch gehabt, von Wittenberg holen laſſen, 


teils hat ihm auch die Doktorin von ſelbſt ſolches geſchi . 
iſt alſo allezeit dieſe drei Wochen FR ha Ur e 


oder drei Tage einmal Verhandlung geweſen, bei den Hän⸗ 


a ihm bis zuletzt am Herzen. 
Die letzte kurze Niederſchrift vom 16. Februar läßt uns 


etlends gekommen; 


Verſuche nicht dieſe göttliche Aeneis, ſondern 


Arzte und wir die beſten Stärkungen brachten, 


eingehenden Bericht, 
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deln je zuzeiten eine Stunde oder auch anderthalbe geſeſſen. 
Aber geſtern, Mittwochs, den 17. Februar, iſt er 51 9 e⸗ 
denken des Fürſten von Anhalt und des Grafen Albrecht, 
auch auf unſer Bitten und Vermahnen, den Vormittag in 
feinem Stüblein geblieben und zu den Händeln nicht ge⸗ 
gangen. Iſt im Stüblein umhergegangen, hat je zuzeiten 
zum Fenſter hingusgeſehen und gebetet, fo ruhig, daß wir's 
auch, die wir bei ihm in der Stube geweſen, gehöret, doch 
immer fröhlich geweſen, je zuzetten auch ein Work 
hören laſſen, wie: „Dr. Jonas und Herr Michael, ich bin 
bier zu Eisleben geboren und getauft, wie, wenn ich Hier 
it a 8 5 
er Tiſche hat er viel von ſchönen Sprüchen in der 
belligen Schrift geredet und einmal geſagt: „Wenn ich 
meine lieben Landesherren, die Grafen, vertrage und, will's 
Gott, dieſe Reiſe ausrichte, ſo will ich heimziehen und mich 
in den Sarg ſchlafen legen und den Würmern den Leib zu 


. 


verzehren geben.“ Vor dem Nachtmahl Hat er angefangen 


zu klagen, es drücke ihm auf der Bruſt, aber nicht zum 
Herzen; hat begehrt, ihn mit warmen Tüchern zu reiben, 
darngch geſagt, das Drücken laſſe ein wenig ab. Über dem 
Nachtmahl hat er ziemlich gegeſſen und fit fröhlich geweſen, 
auch mit Scherzreden. Nach dem Nachtmahl hat er fi 

wieder etwas geklagt, es drücke ihn auf der Bruſt, und hat 
warme Tücher begehrt. Haben die Herren und wir den Arzt 
wollen holen laſſen, hat er's verboten, und etwa zwei oder 
dritthalb Stunden auf dem Ruhebettlein geſchlafen. Haben 


wir, Herr Michael Coelius, ich Jonas, der Wirt, Stadt⸗ 


ſchreiber zu Eisleben, und die Wirtin, auch ſeine zween 
Söhne ungefährlich bis halb elf Uhr bei ihm gewacht. Da 
hat er begehrt, man ſollte ihm das Bett in der Kammer 
wärmen, welches alles mit großem Fleiß geſchehen, und 
haben ihn zu Bett gebracht. Ungefährlich um elf iſt er ein⸗ 
geſchlafen, hat geruht mit natürlichem Schnauben. Darnach, 
gnädigſter Herr, um ein Uhr in der Nacht, hat er den Diener 
Ambroſius und mich, Doktor Jonas, aufgerufen; erſt dem 
Diener geſagt: „Mache das Stüblein warm!“ Als der 
Diener aber geeilet und das Stüblein allbereit warm ge⸗ 
weſen (als die ganze Nacht darauf bereitet), hat er zu mir 
geſagt: „O, Herr Gott! Dr. Jonas, wie iſt mir fo übel, 


Indem iſt Ambroſius und wir alle zu⸗ 


Stüblein gekommen, iſt er noch einmal umher gegangen 
darnach aber hat er warme Tücher begehrt, Haben 
eilend beide Arzte in der Stadt laſſen aufwecken, welche auch 
desgleichen meinen gnädigen Herrn, 
Graf Albrecht, laſſen wecken, welcher bald mit der Gräflu 
gelaufen gekommen, Aquavite und des Doktors Arznei und 
alles verſucht. 0 


Da hat Doktor Martin angefangen zu beten: „Mein 
himmliſcher Vater! Ewiger, barmherziger Gott! du haſt 
mir deinen lieben Sohn, unſern Herrn Jeſum Chriſtum, 
offenbaret; den habe ich gelehret, den habe ich bekannt, den 
liebe ich und den ehre ich für meinen lieben Heiland und Erz 
löſer, welchen die Gottloſen verfolgen, ſchänden und ſchelten. 
Nimm meine Seele zu dir!“ Nachdem redete er dreimal: 
„In deine Hände befehle ich meinen Getſt!“ und: „Alſo hat 
Gott die Welt geliebet.“ Indem, gnädigſter Herr, als die 
f und begann er 
einmal ſtille zu ſchweigen, als ſinke er dahin, und auf unſer 
heftig Rufen und Rütteln antwortete er nicht. Indem aber 
die Gräfin und die Arzte ihm Aquavite einſtrichen, begann 
er wieder zu antworten, doch ſchwächlich, Herrn Michael 
Coelius und mir: „Ja“ und „Nein“. Und da wir ihn beide 
einſchrieen und fragten: „Allerliebſter Vater, ihr bekennet 
ja Chriſtum, den Sohn Gottes, unſern Heiland und Erlö er!, 
ſprach er noch einmal ſtark, daß man's hören konnte: „Ja!“ 


Darnach war ihm Stirn und Angeſicht kalt. Und wie hart 
man rief, rüttelte und mit dem Taufnamen nennete „Doktor 
Martine!“ antwortete er nicht mehr, that einen ſanften Odem 
und ſeufzte mit gefaltenen, ineinander geſchlagenen Händen. 


Und, gnädigſter Herr, das wir mit betrübtem Herzen und 
vielen Tränen klagen, tft al ſo rn Chriſto entſchlafen 
ungefährlich zwiſchen zwet und drei in der Nacht gegen den 
Morgen. Dieſes, gnädigſter Kurfürſt und Herr, habe ich 
bald die folgende Stunde, meiner unterthänigen ſchuldigen 
Pflicht nach, wiewohl wir Armen, ſeine Schüler und Jünger 
von fünfundzwanzig Jahren her, aufs höchſte durch dieſen 
Fall betrübt Ew. Kurfürſtl. Gnaden ſollen etlend ſchreiben 
und zu erkennen geben. 3 N 5 
Datum in Eil. Eisleben, Donnerstag nach Valentin 
um vier Uhr früh am 18. Februar Anno 1546. N 

f Ew. Kurfürſtl. Gnaden 3 

untertänigſter, williger Diener 
Juſtus Jonas.“ 


—— ————— — 
Verantwortli ür die Schriftleitu Karl Bendiſch in 
Heul 1 itkmon n G. sy: 
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